
Werkheft

Wie kann eine rassismuskritische und postkoloniale Perspektive  
durchgängig bei der Konzeption und Durchführung von Bildungs
angeboten zum Globalen Lernen berücksichtigt werden? 
Wie gelingt eine sinnvolle didaktische Übersetzungsarbeit zwischen 
komplexer Analyse und Theorie und zielgruppenorientierter Praxis?

Werkstattreihe  
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wir freuen uns über Ihr Interesse an  
diesem Werkheft.

Es ist aus einer mehrteiligen Qualifizierungsreihe 
„Werkstatt Globales Lernen – Postkoloniale 
Perspektiven und pädagogische Praxis“ ent- 
standen und bietet Ihnen eine Zusammenstellung 
von spannenden Fragen und Diskussionen, 
Eindrücken und Erkenntnissen sowie Texten der 
Seminarleitung und von Teilnehmer*innen.  
Die Werkstatt fand von Februar bis Juni 2015 im 
EPIZ Berlin unter der Leitung von Nadine Golly, 
Timo Kiesel und Nina Herz statt.
Es nahmen 21 Referent*innen des Globalen 
Lernens aus insgesamt 15 Organisationen teil.
Durch die Werkstatt entstand ein Austauschort 
für Praktiker*innen des Globalen Lernens.
Dabei wurde postkoloniale Kritik systematisch 
auf die eigene Bildungsarbeit bezogen. Ziel war 
es, einen Prozess anzustoßen, durch den das 
Konzept und die Ansätze des Globalen Lernens 
analysiert und die Elemente der Kritik dauerhaft 
in die Praxis transformiert werden können.

Im ersten Teil des Werkheftes liegt der inhaltliche 
Fokus auf dem Konzept der Werkstatt.  
Nach einer Einführung wird von Jens Mätschke 
die Entstehungsgeschichte und die Motivation 
des EPIZ als Veranstalter*in vorgestellt. Die 
konkrete Planung der Werkstatt erfolgte in enger 
Abstimmung mit den Seminarleiter*innen  
Nadine Golly und Timo Kiesel. Nadine Golly 
erläutert in ihrem Text die Bedeutung von 
Reflexions- und Austauschräumen für Schwarze 
und PoC Bildungsarbeiter*innen, welche in der 
Werkstatt geschaffen werden sollten. Timo Kiesel 
beschreibt vier Werkzeuge, um Globales Lernen 
zu dekolonisieren. Anschließend erläutert  
Jens Mätschke den Ablauf der Werkstatt und 
präsentiert exemplarisch Ergebnisse verschie- 
dener Arbeitsgruppen.

Im zweiten Teil geht es um verschiedene Reflex- 
ionen zur Werkstatt. Nicole Hesse beschreibt den 
Versuch des EPIZ und der Teilnehmer*innen, 
selbstreflexiv damit umzugehen, dass die Gruppe 
aus überwiegend weißen Bildungsarbeiter*innen 
bestand. Christina Castillón reflektiert ihren 
Prozess zum Praxisprojekt „Workshop Kinder- 
rechte an Grundschulen“ innerhalb der Werk- 
statt, in dem postkoloniale Fragestellungen 
auftauchten. Im Anschluss an zwei Kurzreflex- 
ionen von Anna und Nina zieht Jens Mätschke 
ein Fazit für das EPIZ als Veranstalter*in. 

In diesem Heft gibt es drei Foto-Comics von 
Christina Castillión. Sie sind in einfacher Sprache 
gemacht. Die Idee und die Inhalte sind bei der 
Werkstatt entstanden, als eine Arbeitsgruppe 
ihre Ergebnisse vor der Gruppe präsentiert hat. 

Wir danken herzlich allen Teilnehmer*innen  
der Werkstatt. Unser besonderer Dank gilt den 
Leiter*innen Nadine Golly und Timo Kiesel. 
Gemeinsam ist es uns gelungen, eine 
vertrauensvolle Atmosphäre zu gestalten, in der 
Fragen, Ängste und Ideen offen diskutiert 
werden konnten. 

Wir hoffen, dass dieses Werkheft eine Anregung 
für Praktiker*innen des Globalen Lernens ist. 
Reaktionen und Feedback von Leser*innen sind 
willkommen. Unter anderem ermöglicht uns dies, 
den Blick zu weiten und auch zukünftig einen 
Prozess konstruktiver Auseinandersetzung zum 
Konzept und den Grundannahmen des Globalen 
Lernens in der Community zu unterstützen.

Viel Spaß beim Lesen,  
Nachdenken und Austauschen!
Nina Herz und Jens Mätschke

Liebe Leser*innen,



Die  
Werk
statt
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Hey, lange nicht gesehen! 
Du warst doch auf so einer
Fortbildung, oder? 
Worum ging es da?

Ah ja, die Fortbildung
ist richtig super! 
Postkoloniale Perspektiven 
auf die pädagogische Praxis 
im Globalen Lernen!

  

Ähhh, ok. Ähem,und.... 
was macht ihr da so?

Na ja, wir haben uns die Komplexität rassistischer Strukturen 
angeguckt und reden jetzt über Solutions, du weißt schon, ...

  

...Organisation-Development, die Relevanz von
Diskrepanzerfahrungen im Change-Management und welche Tools

wir implementieren können. Power-Sharing, Solidarity und so...

…????!

  

Ah- ahso! Sag mal, gibt’s 
das auch in einfacher Sprache?

Oh! Also das weiß ich nicht! 
Aber guck doch mal auf die Website...

Leichte Sprache
Fotocomic
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In den vergangenen Jahren wurde aus rassismus- 
kritischer und postkolonialer Perspektive vermehrt 
Kritik am Konzept des Globalen Lernens geäußert.  
Einen Beitrag zu diesem Diskurs leisteten  
beispielsweise die Redaktion der iz3w mit dem 
Themenschwerpunkt „Alles so schön bunt hier – 
Globales Lernen mit Defiziten“ (iz3w 329, April 
2012) oder Chandra-Milena Danielzik, Timo 
Kiesel und Daniel Bendix in der glokal-Publikation 
„Bildung für nachhaltige Ungleichheit“ (2013).

Einige der Kritikpunkte möchte ich an dieser 
Stelle wiedergeben:

 • Globales Lernen versäumt es, historisch 
gewachsene (koloniale) Machtverhältnisse 
angemessen zu thematisieren und zu 
kritisieren. Dies verschleiert Herrschafts- 
verhältnisse und stabilisiert bestehende 
Ungleichverhältnisse.

 • Die Idee des Globalen Lernens basiert auf 
dem europäischen Entwicklungsimperativ als 
Norm. Der Entstehungsprozess dieser Perspek- 
tive wird nicht reflektiert.

 • Menschen des Globalen Südens werden als 
„die Anderen“ konstruiert, denen „geholfen“  
werden müsse. Daran schließt sich die  
Frage nach der Sprecher*innen-Position an: 
wer spricht für wen?

 • Die Suche und Benennung von stellvertreten- 
den Gruppen aus dem Globalen Süden zur 
Schilderung globaler Abhängigkeit birgt 
grundsätzlich die Gefahr einer Kulturalisier- 
ung und der damit einhergehenden Repro- 
duktion (kolonial)rassistischer Strukturen.

In Reaktion auf postkoloniale Kritik hat sich  
eine oftmals hitzige und meist schriftlich geführte 
Debatte zwischen den Kritiker*innen (z. B.  
glokal e. V. aus Berlin oder Aram Ziai in 

weltsichten) und Vertreter*innen des Globalen 
Lernens (z. B. Georg Krämer vom Welthaus 
Bielefeld oder Bernd Overwien von der Uni 
Kassel) entspannt.  
Dabei wird die Berechtigung von Perspektiven 
und Kritikpunkten insbesondere auf einer 
(bildungs)theoretischen Ebene verhandelt. 
Einigkeit bestand allerdings darin, dass einige 
Kritikpunkte grundsätzlich „begrüßenswert“ 
(Bernd Overwien, iz3w 338) seien, da beispiels- 
weise Denkmuster wie eurozentrische Überlegen- 
heitsannahmen noch heute in der entwicklungs- 
politischen Bildungsarbeit vorhanden sind  
(Georg Krämer, weltsichten 09 / 13). 

Auch im Kontext der Überarbeitung des 
„Orientierungsrahmens Globale Entwicklung“ 
wurde eine postkoloniale Kritik stärker 
wahrgenommen. Ein Zusammenschluss diverser 
Wissenschaftler*innen und Organisationen 
verfasste im August 2014 einen offenen Brief 
unter dem Namen „Decolonize Orientierungs- 
rahmen!“. In dem Brief begrüßen sie die 
Änderung einzelner Absätze, kritisieren jedoch, 
dass eine hegemoniale Grundeinstellung aufrecht 
erhalten wird.

Nehmen wir den Gedanken von „begrüßens- 
werten Kritikpunkten“ auf, so stellt sich für uns 
die Frage, wie und inwiefern die geäußerte Kritik 
für die Bildungspraxis des Globalen Lernens 
fruchtbar gemacht werden kann. Wie können 
rassismuskritische und postkoloniale Perspektiven, 
im Sinne eines Reflexionsankers, systematische 
Berücksichtigung und Anwendung bei der 
Konzeption von Bildungsangeboten und 
-materialien finden? Wie und inwieweit ist es 
möglich und sinnvoll, postkoloniale Perspektiven 
in die Konzeption und Durchführung der eigenen 
Angebote einfließen zu lassen? 

Wie es wurde, was es ist …
Entstehungsgeschichte der Werkstatt aus EPIZPerspektive 
Nina Herz und Jens Mätschke
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Erfahrungen und Recherchen des EPIZ ergaben, 
dass es zwar Angebote für Akteur*innen des 
Globalen Lernens gibt, in denen sie die Kritik 
kennenlernen und erste Fragen an die eigene 
Bildungspraxis formulieren können. Abgesehen 
von diesem ersten Impuls existiert jedoch bisher 
keine systematisierte, kontinuierliche Begleitung /  
Beratung für Referent*innen in der Praxis.  
Der Bedarf an kontinuierlicher Auseinander-
setzung ergibt sich v. a. bezüglich der zu 
leistenden Übersetzungsarbeit durch Pädagog* 
innen. Der inhaltliche Anspruch, der bsw. durch 
die Broschüre „Bildung für nachhaltige Ungleich- 
heit“ an Bildungsarbeit formuliert wird, ist 
äußerst komplex. In der Praxis kann das Spannungs- 
feld zwischen Komplexitätsanspruch auf der 
einen Seite und der Notwendigkeit didaktischer 
Reduktion auf der anderen Seite zu einer Handlungs- 
unfähigkeit führen. An diesem Punkt möchten 
wir ansetzen und haben durch die Werkstatt 
einen konstruktiven Raum geschaffen, in dem 
inhaltliche und methodisch nutzbare Handlungs- 
möglichkeiten diskutiert und erarbeitet werden. 

Folgende Ziele und Arbeitsaufträge kristallisierten 
sich für die Werkstatt heraus:

 • Verstehen der allgemeinen postkolonialen 
Kritik und der darauf aufbauenden öffent- 
lichen Debatte

 • Vertiefende Auseinandersetzung mit einer 
postkolonialen Perspektive auf das Globale 
Lernen (Bezugspunkte, Grundannahmen) 
und den sich daraus ergebenen Implikationen

 • Reflexion der eigenen praktischen 
Bildungsarbeit und inneren Haltung 

 • Kollegiales Feedback, gemeinsamer Austausch 
und Beratung zu Bildungskonzeptionen und 
Herangehensweisen 

 • Weiterentwicklung der Konzepte und 
praxisnaher Transfer in die Bildungsarbeit

 • Etablierung einer beständigen Vernetzung, 
um sich dauerhaft mit dem Thema zu 
beschäftigen 

Wir sind sehr froh, dass wir das Werkstattkonzept 
in Zusammenarbeit mit glokal e. V. entwickeln 
konnten, sowie Nadine Golly und Timo Kiesel für 
die Seminarleitung gewonnen haben. 
Zielgruppen für die Werkstatt waren sowohl 
Referent*innen bzw. Multiplikator*innen, als 
auch Vertreter*innen von NGOs oder 
migrantisch-diasporischen Organisationen, die im 
Themenfeld Globalen Lernens arbeiten.

Die Resonanz auf die Ausschreibung im Herbst 
2014 war beeindruckend. Wir erhielten über  
60 Bewerbungen aus dem gesamten Bundes- 
gebiet und wählten daraus 18 Teilnehmer*innen. 
Unsere Auswahlkriterien waren u. a. ein aus- 
geglichenes Geschlechterverhältnis, die Bevor- 
zugung von Teilnehmer*innen of Color, eine 
Mischung freiberuflicher Akteur*innen und 
Hauptamtlicher sowie die Diversität inhaltlicher 
Arbeitsschwerpunkte. Drei EPIZ Angestellte 
waren bei der Werkstatt als Teilnehmende dabei, 
wobei Nina Herz auch die Aufgabe der Projekt- 
koordination und Seminarleitung übernahm. 

Die Bedeutung der Werkstatt für das EPIZ
Die Idee für die Weiterbildungsreihe entstand 
einerseits, weil wir einen Bedarf für die Bildungs- 
szene im Bereich Globales Lernen feststellen 
konnten. Zum anderen entstand sie jedoch  
auch, weil wir als Mitarbeiter*innen und Gesamt- 
organisation nach wie vor viele Fragen und 
Austauschbedarf haben. In den vergangenen 
Jahren haben wir bereits Reflexions- und 
Veränderungsprozesse eingeleitet und dabei 
unsere Theorie und Praxis vermehrt unter eine 
postkoloniale Lupe genommen. Dies passierte 
z. B. im Rahmen von Fortbildungen oder 
Beratungen mit den Vereinen glokal, Phoenix 
oder dem Info-Büro Nicaragua.  

In diesem Prozess und im kollegialen Austausch 
konnten wir uns als Team für das Erkennen 
rassistischer Aspekte unserer Bildungsarbeit oder 
Bildungsmaterialien sensibilisieren. 
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In unserer Mediathek stellen wir Interessierten 
Materialien zum Thema Globales Lernen zur 
Verfügung. Wir sind uns nicht sicher, ob alle 
Texte oder Übungen frei von kolonialen Bildern 
oder rassistischen Beschreibungen sind.  
Deshalb geben wir Nutzer*innen einen „Beipack- 
zettel“ mit, in dem wir Kriterien für gutes didak- 
tisches Material aus postkolonialer Perspektive 
heraus formulieren und sie motivieren, die Mate- 
rialien zu überprüfen und kritisch zu benutzen.

In Teambesprechungen setzten wir uns reflexiv 
mit der eigenen Verstrickung in rassistische 
Strukturen (als Einzelpersonen und Organisation) 
auseinander, sowie mit der Historie und Zukunft 
des Globalen Lernens und der diskriminierungs-
sensiblen Gestaltung von Bildungsmaterialien 
und Veranstaltungskonzepten. Einige im Team 
beschäftigten sich intensiv mit einer Problemati- 
sierung weit verbreiteter „Indianer-Spiele“. 
Produktives Ergebnis ist ein didaktisches Heft für 
Erzieher*innen. Aus unserem Sensibilisierungs-
prozess heraus entstand auch eine Kriterien- und 
Empfehlungsliste für Kinderbücher im Themen- 
feld Globales Lernen. Die erste Auflage war 
innerhalb weniger Monate vergriffen. Die Liste 
wurde inzwischen nachgedruckt.

Auseinandersetzungen mit postkolonialer Kritik 
und rassistischen Strukturen waren und sind für 
uns zugleich bereichernd und anstrengend. 
Bereichernd, weil wir uns an vielen Stellen weiter- 
entwickeln und unsere Praxis kontinuierlich 
reflektieren können. Anstrengend, weil sie auch 
die Identität bzw. das Selbstbild erschüttern 
können und oftmals mehr Fragen als Antworten 
entstehen können. 

Innerhalb unserer Organisation stellen wir unter- 
schiedliche Fragen, finden nicht alle Kritikpunkte 
gleichermaßen nachvollziehbar und haben  
nicht alle dieselben Antworten. Manchmal haben  
wir unterschiedliche Vorstellungen und Visionen 
von einem Globalen Lernen der Zukunft.  

Was uns jedoch verbindet, ist der Wille,  
uns kontinuierlich auseinanderzusetzen sowie 
unser Anspruch, ein Globales Lernen zu 
gestalten, dass Machtverhältnisse thematisiert 
und Schüler*innen darin unterstützt, kritische 
Fragen zu stellen. Mit der Beantragung der 
Promotor*innenstelle „Globales Lernen in der 
Migrationsgesellschaft“ haben wir 2015 auf 
struktureller Ebene einen Schritt gemacht,  
um unsere Teamstrukturen und Schwerpunkte  
zu erweitern. 

Von der Werkstatt erhoffen wir uns weitere 
Impulse für unsere Arbeit. Das EPIZ war 
Veranstalter*in und Teilnehmer*in zugleich.
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Nachdem Postkoloniale Theorien in verschiedenen 
Wissenschaftsdisziplinen auch im deutschen 
Kontext angekommen sind, verbreitet sich auch 
in außeruniversitären Bildungslandschaften mehr 
und mehr die Einsicht, dass rassismuskritische 
und postkoloniale Perspektiven Eingang in die 
eigene Bildungspraxis finden müssen, um glaub- 
würdig und sinnvoll eigene Haltungen und 
Positionierungen mitzudenken und damit einher- 
gehend Bildungspraxis konstruktiv gestalten zu 
können. Bei der Konzeption der Werkstatt 
„Globales Lernen und Postkoloniale Perspektiven 
und pädagogische Praxis“ war es uns nicht nur 
wichtig, Implikationen für Globales Lernen durch 
die vertiefte Auseinandersetzung mit Postkolonia- 
len Theorien zu eruieren, sondern es war uns 
ebenso wichtig, Schwarze und PoC Bildungs- 
arbeiter*innen als längst in diesen Bildungsland- 
schaften Aktive wahrzunehmen und ihnen auch 
Räume zur Reflexion, zur Diskussion und kollegia- 
lem Austausch zu schaffen. Diese Räume werden 
im Weiterbildungs- und Fortbildungsgeschehen 
viel zu selten zur Verfügung gestellt, obwohl es 
gerade diese Räume ermöglichen, gemeinsam in 
einer Gruppe Fragen nachzugehen, warum das 
eigene Bildungskonzept und darin tätige Institu- 
tionen und Bildungsarbeiter*innen sowie die an 
die Hand gegebenen Methoden und Materialien 
oftmals keine Realitäten wie Diversity, Rassismus 
und Diskriminierung aufgreifen. Es lassen sich 
Erfahrungen, Frustrationen, Wut aus Seminaren 
und Arbeitskontexten, aber auch Wissen und 
Strategien gemeinsam erarbeiten und teilen.  
Und sich gemeinsam organisieren heißt, stärkend 
die Dinge angehen und verändern. Die Werkstatt 
hatte dabei den Anspruch, verschiedene Ebenen 
von Lehren, von Curricula, aber auch institutio- 
nellen Möglichkeiten und Strategien aufzeigen, 
um ein oft weißes (deutsches) Arbeits- und 
Bildungssetting als Person of Color zu ‚über- 
leben’ und Veränderungen zu bewirken.  

Wie viele Critical Race Theoretiker*innen immer 
wieder zeigen, „it is only through the sharing of 
our stories that real social change can happen“. 
Ich beschreibe diese Räume als Empowerment 
und verstehe darunter ein praktisches, theore- 
tisches und politisches Strategie- und Handlungs- 
konzept, das davon ausgeht, dass die Ressourcen 
und Potenziale der darin versammelten Bildungs- 
arbeiter*innen der Ausgangs- und Mittelpunkt 
für individuelle und gesellschaftliche Veränder- 
ungen sind. Uns zeigen, aufzustehen und zu(rück 
zu) sprechen bedeutet wir können wir sein – egal, 
was ‚ihr’ von uns denkt. Empowerment bedeutet 
Befreiung. Es bedeutet nicht erschöpft und allein 
kämpfend den Rückzug aus Bildungsinstitutionen,  
Vereinen oder als Freiberufliche sich zurückzu- 
ziehen, sondern verstehen, dass es auch andere 
Kolleg*innen of Color betrifft, dass sie die einzi- 
gen PoC im Team sind, dass Bewerbungen 
abgelehnt wurden, Aufträge nicht erteilt wurden, 
Anfragen oft zu bestimmten Themen, aber nicht 
den eigenen Bildungsschwerpunkten kommen, 
Stimmen oft ungehört bleiben, Erfahrungen nicht 
zur Kenntnis genommen werden, Präsenz in 
Frage gestellt wird und Inhalte, die uns betreffen, 
keine Räume finden. Deswegen ist es wichtig, 
auch in Fort- und Weiterbildungen seine Themen 
und Räume zu ‚claimen‘, um gemeinsam zu 
sprechen, aufzustehen und zu zeigen:  
‚Wir sind hier. Dieser Ort / diese Themen / diese 
Räume sind unsere.‘ 

Empowerment ist nicht, wie so oft gedacht,  
nur ein theoretisches Konstrukt, sondern gelebte 
Praxis. Zur Frage, ob es Solidarität oder die 
Möglichkeit von Bündnissen gibt, so sehe ich 
zunächst einmal die Notwendigkeit von 
solidarischen Bündnissen zwischen unterdrückten 
Gruppen und arbeite deswegen mit PoC- 
Räumen. Ich sehe in ihnen ein großes Potenzial, 
den Status quo auf gemeinsame und gestärkte 
Weise in Frage zu stellen. 

Empowerment im Globalen Lernen
Nadine Golly
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Empowerment ist keine Zauberformel,  
die Menschen mit Diskriminierungserfahrungen 
mit einer Superheld*innen-Uniform durch die 
Welt gehen lässt, unverletzlich und unbesiegbar, 
aber die Empowerment-Perspektive öffnet den 
Blick für Möglichkeiten und neue Perspektive  
auf das Arbeiten in rassistischen Bildungs- und 
Arbeitsstrukturen, auch mit Bildungskonzepten, 
die einen progressiven und emanzipativen 
Anspruch inhärent haben. Mein Anspruch als 
Schwarze Wissenschaftlerin, Aktivistin und 
Bildungsarbeiterin ist es dabei, meine 
Kolleg*innen zu ermutigen, zu stärken und  
mit ihnen gemeinsam zu fordern: Lasst uns die 
Bildungsräume auch zu den unsrigen machen, 
und uns sowohl auf professioneller als auch 
persönlicher Ebene mit sichereren Räumen ver- 
sehen, um der Institution, so wie sie jetzt ist, 
etwas entgegen zu setzen. 

***
Zur Autorin
Nadine Golly ist Sozial- und Kulturwissenschaft-
lerin und wissenschaftliche Mitarbeiterin am 
Institut für integrative Studien (infis) an der 
Leuphana Universität in Lüneburg. Ihre Lehr- und 
Forschungsschwerpunkte liegen u. a. bei  
Black Diaspora Studies, Critical Whiteness Studies, 
Rassismus(theorie) oder (Post)Kolonialismus.  
Sie ist in diversen politischen Projekten aktiv und 
hat beispielsweise das Bildungsprojekt 
“Homestory Deutschland” inhaltlich mitgestaltet.



WerkheftEPIZ e. V. Postkoloniale Perspektiven 15Die Werkstatt

Die „Werkstatt Globales Lernen: Postkoloniale 
Perspektiven und pädagogische Praxis“ war  
ein Pilotprojekt. Bisher gab es im Rahmen des 
Globalen Lernens meist nur einzelne Fort- 
bildungsangebote von ein paar Stunden bis zu 
einem Wochenende, um sich den vielfältigen 
Fragestellungen, die postkoloniale Perspektiven 
an die entwicklungspolitische Bildungsarbeit 
stellen, zu bearbeiten. In der Vorbereitung der 
einzelnen Module standen wir also vor der 
wundervollen Aufgabe, ein Seminarkonzept mit 
etwas mehr Zeit füllen zu dürfen. Ich möchte an 
dieser Stelle nicht das Gesamtkonzept beschrei- 
ben, sondern gerne die zentralen Werk- 
zeuge vorstellen, die wir in der Werkstatt mit  
der Gruppe erprobt haben. 

1) Historischtheoretisches Lernen
Um sich einer postkolonialen Perspektive zu 
nähern, sind zwei miteinander verschränkte 
Zugänge elementar: der theoretische Zugang zu 
post- / und dekolonialen Theorien auf der einen 
Seite, und ein Verständnis für das historische 
Gewordensein von Welt sowie den Konzepten 
und Konstrukten, wie wir die Welt wahrnehmen, 
auf der anderen Seite. Widerständiges Wissen, 

das gewachsene Macht- und Ungleichheits-
verhältnisse infrage stellt und sich für politische 
Veränderungen einsetzt, ist eine zentrale Grund- 
lage für Dekolonisierungsprozesse. Dabei geht  
es weniger um die Anhäufung von neuem 
Wissen als vielmehr um den Prozess eines Ver- 
lernens (Spivak). Wenn Bildungsarbeiter*innen 
beginnen, dominante Konzepte wie das 
Entwicklungskonzept infrage zu stellen und zu 
dekonstruieren, wird das häufig als sehr stärkend 
beschrieben, insbesondere von Teilnehmer*innen 
of Color. Es tritt aber auch häufig Verunsicherung 
auf, da ein Gefühl entsteht, der Boden unter  
den eigenen Füßen würde weggezogen. 
Gleichzeitig werden jedoch auch gerade durch 
diesen Prozess des Verlernens Freiräume 
geschaffen, die Platz für Neues ermöglichen. 

2) Biographisches Lernen
Die Beschäftigung mit Theorie ist nur dann 
fruchtbar, wenn sie mit dem eigenen Leben, 
Denken und Fühlen in Verbindung gesetzt  
wird. Daher spielt als weiteres Werkzeug die 
Auseinandersetzung mit der eigenen Biographie 
eine wichtige Rolle. Das biographische Lernen  
in Einzelarbeit sowie im Austausch mit anderen 
ermöglicht einen (selbst-)kritischen Rückblick  
auf die eigene Sozialisation, Ausbildung, 
Verortung in Machtverhältnissen und die Frage 
nach (De-)Privilegierung. 

Durch das biographische Lernen in getrennten 
Gruppen (weiß / of Color) wurden Räume der 
wertschätzenden und solidarischen Selbstreflexion 
geschaffen, die verunsichern, neugierig machen 
und auch empowern können (s. Artikel von 
Nadine Golly). Für viele weiße Teilnehmer*innen 
war es eine wichtige Erkenntnis, dass sie die 
ersten zwanzig Jahre ihres Lebens oder länger 
meist keinerlei Bewusstsein über (global) 
bestehende Herrschaftsverhältnisse hatten, 
geschweige denn ihre eigene Verortung darin 
reflektiert haben. Das Lernen am eigenen  
Ich kann Leerstellen sichtbar machen, aber auch 

Vier Werkzeuge für die Dekolonisierung 
des Globalen Lernens
Timo Kiesel



WerkheftEPIZ e. V. Postkoloniale Perspektiven16 Die Werkstatt

Wissen über Wendepunkte, Kraftquellen und 
Vorbilder befördern. 

3) Fragen stellen
Ein weiteres wichtiges Werkzeug für die 
Dekolonisierung ist es, selbst Analysefragen zu 
formulieren. Die Fragen dienen dabei als 
Unterstützung, sich auf den Weg zu machen um 
herauszufinden, an welchen Stellen Diskriminie- 
rungen und Rassismusreproduktionen existieren 
oder koloniale Strukturen fortwirken. In der 
Werkstatt haben wir Globales Lernen nicht auf 
Methoden reduziert, sondern ganzheitlich 
betrachtet und zu den unterschiedlichen 
„Ebenen“ von Globalem Lernen (Strukturen /  
Personal, Organisationskultur, Methodenentwick-
lung, Durchführung, Zielgruppe, Öffentlichkeits- 
arbeit, …) Analysefragen formuliert. Dabei 
müssen die Fragen gar nicht unbedingt neu sein, 
sondern können aus dem Repertoire der post- 
kolonialen Theorie übernommen und auf den 
jeweiligen Kontext angewendet werden (z. B. 
„wer spricht?“). Indem die Teilnehmenden selbst 
Fragen formulieren gelingt es ihnen zum einen, 
die eigene Analysekompetenz zu erhöhen und 
zum anderen, sich bereitwilliger auf die Suche 
nach Baustellen in der eigenen Praxis zu machen, 
als wenn sie eine Checkliste mit fertigen Fragen 
an die Hand bekommen hätten.

4) Kollegiale Beratung und Vernetzung
Sehr viele Bildungsarbeiter*innen arbeiten 
vereinzelt und es fehlt häufig sowohl an 
Vernetzung als auch an einem kollegialen  
Blick über den Tellerrand der eigenen  
Arbeitszusammenhänge. Aus diesem Grund  
war es uns konzeptionell wichtig, Zeit und Raum 
für Vernetzung, gegenseitiges Feedback sowie 
kollegiale Beratung zu schaffen. Kollegialer 
Austausch und wertschätzende-konstruktive 
Beratung wurde von den Teilnehmenden als  
ein oftmals viel zu vernachlässigtes Werkzeug 
beschrieben, das jedoch als sehr hilfreich und 
stärkend empfunden wurde für die Arbeit an 

eigenen Projekten sowie das Voranbringen  
von Dekolonisierungsprozessen in den eigenen 
Organisationen.

Sowohl in der Vorbereitung als auch in der 
Durchführung der Werkstatt war uns und den 
Teilnehmenden klar, dass innerhalb eines 
Projektes von ein paar Monaten keine Dekolonisie- 
rung des Globalen Lernens möglich wäre.  
Im Sinne des lebenslangen Lernens eignen sich 
die vier vorgestellten Werkzeuge jedoch,  
um am Ende des Projektes nicht stehen zu 
bleiben, sondern den Werkstattgedanken weiter 
in den eigenen Arbeitsalltag zu übertragen.  
Ob das Globale Lernen nach vielen Jahren der 
dekolonialen Demontage noch Globales Lernen 
heißt oder als solches zu erkennen wäre,  
steht jedoch in den Sternen …

***
Zum Autor
Timo Kiesel arbeitet bei glokal e. V. (glokal.org) 
im Kontext von machtkritischer Bildungs- und 
Beratungsarbeit. Seine Schwerpunktthemen sind 
postkoloniale Perspektiven auf entwicklungs- 
politische Praxis, die Vermeidung von 
Diskriminierung in Materialien der Bildungs- und 
Öffentlichkeitsarbeit, sowie rassismuskritische 
Organisationsentwicklung.
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Die Werkstatt-Qualifizierung umfasste drei 
Wochenendmodule, eine Praxishausaufgabe, 
eine Präsentationsveranstaltung (Werkgespräch) 
und die Dokumentation (Werkheft), die Sie in 
den Händen halten. Im Folgenden werden der 
inhaltliche rote Faden der Module und eine 
Auswahl von Fragestellungen und Diskussions- 
ergebnissen präsentiert.

Modul 1
„Werkzeuge“
Das erste Modul mit dem Namen „Werkzeuge“ 
fand im Februar 2015 statt. Neben organisato- 
rischen Fragen und dem Kennenlernen startete 
die inhaltliche Auseinandersetzung bereits  
bei der Erwartungs- und Befürchtungsabfrage.  
Viele äußerten große Vorfreude auf den Aus- 
tausch und die Begegnung mit neuen Menschen. 
Daneben äußerten Teilnehmer*innen  
ambivalente Gefühle bezüglich des Wunsches,  
die eigene Haltung oder Bildungspraxis zu 
verunsichern. Es gab auch Ängste bei der  
Vorstellung, in einem Raum mit unbekannten 
Menschen an einem persönlichen Thema zu 
arbeiten oder überlastet von den Ansprüchen 
und Diskussionen zu sein. Ziel des ersten Moduls 

war es, „postkoloniale Analysewerkzeuge“ 
kennenzulernen und Elemente davon auf sich 
selbst, die Gruppe und die eigene Bildungsarbeit 
anzuwenden. Als Metapher für diesen Prozess 
standen fünf Symbole:

 • Aneignung von Wissen  
Was bedeutet eine postkoloniale Perspektive? 
Mit welchem Verständnis von Rassismus  
wird gearbeitet? Welches Wissen und welche 
Blickweisen existieren jenseits dominanter 
europäischer Perspektiven? Wie bin ich in 
Machtstrukturen verstrickt?

 • Persönliche Reflexion 
Welches Wissen und welche Sprache  
benutze ich? Wie gehe ich mit mir fremden 
Perspektiven oder Nicht-Wissen um?  
Welche Bedeutung hat Rassismus für mein 
Leben und meine Bildungsarbeit?

 • Biografie und Sozialisation 
Wie habe ich Rassismen erlernt? Welche 
bewussten und unbewussten Muster und 
Denkweisen wirken in mir? Wo hemmt dies 
meine Begegnungen mit Menschen? Welche 
Strategien zum Umgang finde ich in mir?

 • Kollegialer Austausch 
Ins Reden kommen … Es geht um Austausch 
in einem geschützten / vertrauensvollen  
Raum zu Erfahrungen, Ängsten, Perspektiven, 
Grenzen, Verbündete und Strategien.

 • Analytische Kompetenz 
Ich kann meine Beobachtungsgabe schärfen 
in Bezug auf Interaktionen, Umgebung, 
Strukturen, Konzepte, Methoden oder auch 
die Frage „Wer spricht?“.

Ablauf Werkstatt
Jens Mätschke

Created by Jakub Čaja
from the Noun Project

Created by Nherwin Ardoña
from the Noun Project

Created by Effach
from the Noun Project

Created by garywangfrom the Noun Project

Created by Anton Anuchin
from the Noun Project
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Nach einer ersten Analyse der Machtverhältnisse 
innerhalb der Gruppe und der Formulierung  
von Wünschen / Forderungen an die weißen 
Teilnehmer*innen wurde eine Arbeitsbeschrei-
bung zur Anwendung einer postkolonialen 
Perspektive erarbeitet. Zum Arbeitsergebnis 
gehörte die grundlegende Erkenntnis, dass es 
kein neutrales oder objektives Wissen geben 
kann. Außerdem wurde deutlich, dass eine 
solche Perspektive es erfordert, sich die Vor- 
eingenommenheit eigener Sicht- und Verhaltens- 
weisen bewusst zu machen. Die verstärkte 
Wahrnehmung marginalisierter (Schwarzer 
feministischer) Stimmen und Diskurse sollte mit 
der Infragestellung weißer Definitionshoheit 
einhergehen. So kann letztlich eine nicht- 
eurozentristische, nicht-weiße Perspektive auf 
Geschichte und Geschichtsschreibung entstehen. 
Das ‚Post‘ in Postkolonialismus bedeutet nicht 
‚nach der Kolonialzeit‘, sondern verweist auf die 
Kontinuität kolonialer Strukturen. 

Die beiden kürzeren Videos „Chimamanda Ngozi 
Adichie: Narratives for Europe – Stories that 
matter“ und „Aamer Rahman: Reverse Racism“ 
konnten diese Erkenntnisse vertiefen. 

Außerdem wurde folgender Frageleitfaden ent- 
wickelt, der der Analyse der eigenen Haltungen 
und Arbeit dienen kann: 

 • Was bedeutet eine postkoloniale 
Perspektive auf mein pädagogisches 
Handeln? Woher nehme ich mein Wissen? 
Wie gehe ich mit blinden Flecken um?  
Was gebe ich von mir persönlich hinein oder 
was lege ich offen? Wie gehe ich mit 
Dominanz um? Versuche ich, anderen meine 
Meinungen überzustülpen? Respektiere ich 
andere Ansichten und Lebensweisen wirklich?  
Reflektiere ich meine eigene gesellschaftliche 
Position und Rolle in der Bildungsarbeit? 
Welche Sprache benutze ich ohne akademi- 
schen Habitus?

 • Was sollte ich aus einer postkolonialen 
Perspektive heraus bei meiner Zielgruppe 
beachten? Wer wird mitgedacht – wer nicht? 
Wie spreche ich Betroffene an oder bette 
Wissen der Teilnehmer*innen produktiv ein? 
Wie kann ich möglichst sichere Räume für 
People of Color schaffen?

 • Welche postkolonialen Achtungszeichen 
ergeben sich bei meinen Konzepten und 
meinem methodischen Vorgehen?  
Irritiere ich Stereotype? Thematisiere ich Macht- 
verhältnisse? Welche Personen stelle ich zur 
Inspiration oder als Vorbild dar? Biete ich unter- 
schiedliche Perspektiven in der Bildungsarbeit 
an? Benenne ich Widersprüche z. B. zwischen 
europäischem Entwicklungsanspruch und 
rassismuskritischer Arbeit? Thematisiere ich 
eigene Privilegien? Wie benutze ich Empathie?

 • Wie thematisiere ich die ideologische 
Ebene hinter meinem Konzept oder dem 
Ansatz des Globalen Lernens?  
Welches Wissen wähle ich aus? Wer spricht? 
Welche Kulturen werden dargestellt; wie 
statisch erscheinen sie? Wessen Bezeichnun- 
gen werden benutzt? Sind gesellschaftliche 
Machtverhältnisse benannt, Handlungs- 
möglichkeiten ohne Entpolitisierung thema- 
tisiert? Nach welchem Leitbild handle ich?

 • Wie nehme ich Rahmenbedingungen  
und Strukturen mit einer postkolonialen 
Brille wahr?  
Welche Kompetenzen werden gefördert? 
Wer wird in Stellenausschreibungen / bei 
Aufträgen angesprochen? Wer verfügt über 
Geld und Aufträge? Wer erstellt und verteilt 
Bildungsmaterialien und Hintergrundwissen? 
Wer ist in einer aktiven, wer in einer passiven 
Rolle? Wer hat welche Beziehungsnetzwerke 
mit Zugang zu Ressourcen? Wie steht es um 
die Offenheit weißer Netzwerke? Was macht 
Orte für PoC attraktiver? Was schreckt ab?
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Modul 2
„Werkbank“
Das zweite Modul mit dem Namen „Werkbank“ 
stand ganz im Zeichen werkelnder Praktiker* 
innen. Dabei konnten die erarbeiteten „Werk- 
zeuge“ des ersten Moduls genutzt werden,  
um sie auf den eigenen Bildungs- und Arbeits- 
kontext anzuwenden. Nach einer Sammlung  
von Themenwünschen und Vorschlägen,  
welche Materialien analysiert werden sollten, 
ging es schnell an die praktische Umsetzung. 
Verschiedene Kleingruppen packten den 
„Werkzeugkoffer“ aus und schraubten an 
Konzepten. Es ging darum, differenziert kritische 
Elemente zu finden, aber auch positive Ansätze 
und Beispiele zu beschreiben. Die Ergebnisse 
wurden schriftlich festgehalten und von allen 
Teilnehmenden gemeinsam besprochen.

Im Folgenden werden einige Arbeitsgruppen- 
ergebnisse exemplarisch aufgeführt:

 • Kita Global Materialien (2 Methoden):  
Es besteht die Gefahr rassistischer Exotisie- 
rung, wenn nicht begründet wird, weshalb 
ein konkretes Beispiel einer indigenen 
Gruppe aus dem Globalen Süden heran- 
gezogen wurde. Oftmals erscheinen Bezüge 
und Themen z. B. bei der Darstellung einer 
Weltreise willkürlich und konstruiert (Asso- 
ziation zu „Völkerschauen“).  
Besser erscheint uns, bei lebensweltlichen 
Themen wie „Feuer“ anzusetzen und bsw. 
die Frage zu stellen: welche Rolle spielt Feuer 
in Japan, Ägypten, Peru, Neuseeland? Oder 
zu beschreiben, wie z. B. Dachgärten in 
Hamburg und Johannisburg funktionieren. 
Die erste Grundfrage sollte lauten: Was ist 
der pädagogische Mehrwert davon, dass 
Kinder in der Kita (traditionelle) indigene 
Lebensweisen kennenlernen?

 • Solidarität vs. Empathie vs. 
Identifikation: 
Es geht um Fragen wie: Wem dient Solida- 
rität dient und wozu? Aus welchen Beweg- 
gründen sind wir solidarisch? Wie ist das in 
Machtstrukturen eingebettet? Kann ich 
solidarisches Handeln aus einer privilegierten 
Position überhaupt bestimmen? Oder besitze 
ich dadurch mehr Handlungsräume?

 • Veränderung von Teamstrukturen:  
Die Beobachtung, dass viele Organisationen 
weiße Hauptamtliche einstellen und 
anschließend auch weiß dominiert bleiben, 
ist nicht neu. Es geht nun um die Frage,  
mit welchen Schritten Organisationen einen 
Prozess anstoßen können, um dies 
perspektivisch zu verändern. Wie können 
POC eingebunden und motiviert werden, 
ohne dass ein weißes Team bestimmt,  
wie dies geschieht? Welche konkreten 
Formen des Powersharing können  
weiße Entscheidungsträger*innen in ihre 
Arbeit integrieren?

 • Bilder in der Bildungsarbeit:  
Bilder können in der Bildungsarbeit Informa- 
tionen transportieren und an Assoziationen 
der Teilnehmer*innen anknüpfen. Sie unter- 
stützen somit das Vorhaben, Bildungs- 
prozesse möglichst nah an der Lebenswelt zu 
gestalten. Bilder können jedoch auch 
gewaltvoll sein und Stereotype festschreiben, 
wenn sie unreflektiert eingesetzt werden. 
Sollte deshalb auf Bilder aus dem Globalen 
Süden verzichtet werden, wenn sie keinen 
expliziten Zweck erfüllen?

 • Weißsein in der Bildungsarbeit:  
Auf der theoretischen Ebene setzen sich 
immer mehr weiße Bildner*innen mit 
Weißsein und Privilegien auseinander.  
Die Schwierigkeit scheint darin zu bestehen, 
persönliche Analysen zu machen und 
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gewonnene Erkenntnisse auf die eigene 
Praxis anzuwenden. Erschwerend wirkt auch, 
dass diese Reflexion verunsichern kann und 
eigene Sicht- und Verhaltensweisen in  
Frage stellt. Ein erster Schritt kann sein,  
an passenden Stellen das eigene Weißsein  
in Bildungsveranstaltungen zu thematisieren. 
Dies meint nicht eine reine Positionierung, 
sondern eine Beschreibung dazu, was das 
Thema oder die Fragestellungen des Work- 
shops mit mir machen oder wie ich mit 
meiner Positionierung in diesem Themenfeld 
umgehen kann.

 • Rollen- und Planspiele:  
Sind Rollenspiele einer der Gründe dafür, 
warum Globales Lernen als entpolitisierend 
wahrgenommen wird? Perspektivwechsel 
und Empathie sollten kein Selbstzweck sein. 
Methoden dazu müssen gut umgesetzt 
werden, um keine Allmachtfantasien oder 
unrealistische Lösungsideen zu fördern.  
In Planspielen sind die Lebensweltbezüge für 
die Teilnehmenden oft weit entfernt.  
Auch verwundert es, dass Globales Lernen 
globale Wechselbeziehungen betont, 
Plan- und Rollenspiele jedoch fast ausnahms- 
los im Globalen Süden spielen und dortige 
Probleme adressieren.  
Warum beginnen wir nicht in Deutschland, 
um dann im zweiten Schritt eine internatio- 
nale Perspektive aufzuzeigen?

Die letzten beiden Modulteile bestanden aus 
einer kollegialen Fallberatung zu Fragestellungen 
der Teilnehmer*innen im Kontext von Bildungs- 
situationen und der Entwicklung eines 
Praxisprojektes für jede_n Teilnehmer*in.  
Ziel des Praxisprojektes war es, einzelne Aspekte 
der Werkstatt systematisch auf einen Arbeits- 
bereich anzuwenden. Eine erste Rückmeldung 
der Gruppe zu den Projektideen bildete die 
Grundlage für deren Umsetzung zwischen dem 
zweiten und dritten Modul.

Die Spannbreite der Projekte reichte von der 
Überarbeitung oder Neukonzeption eines Work- 
shops über die Analyse bestehender inter- 
kultureller Methoden bis zum Anstoß einer 
organisationsinternen Debatte über den Abbau 
von strukturellen Macht-Schranken gegenüber 
People of Color.

Modul 3
„Werkschau“
Im dritten Modul, der „Werkschau“, wurden die 
Praxisprojekte in unterschiedlichen Settings vor- 
gestellt und diskutiert. Eine Ergebnisdarstellung 
ist hier nicht möglich, da die Diskussionen und 
das Feedback in einem geschützten Raum unter 
der Vereinbarung von Vertraulichkeit stattfanden.
Bei der Gesamtauswertung, die sowohl eine 
persönliche (individuelle Lernerfahrung), als auch 
eine allgemeinere Ebene (Bedürfnisse Globales 
Lernen, Forderungen an die Community, Heraus- 
forderungen und Ambivalenzen) beinhaltete, 
wurde als kollektives Fazit erneut deutlich, dass 
Orte für Reflexion und Austausch dringend 
notwendig sind, um Globales Lernen mit einem 
postkolonialen Blick weiterzuentwickeln.  

Nur so ist es möglich, aus der „good practice“  
zu lernen, Widersprüche auszuhalten und sich 
Herausforderungen in der Bildungspraxis zu 
stellen. Globales Lernen hat den Anspruch, für 
Menschenrechte und globale Gerechtigkeit 
einzutreten. Dies kann nur in einem Prozess der 
kontinuierlichen Auseinandersetzung, Reflexion, 
Vernetzung und Kooperationen gelingen.

Als nächsten Schritt wird EPIZ die Vorstellung der 
Werkstattdokumentation und eine inhaltliche 
Diskussion mit einem erweiterten Fachpublikum 
Ende November 2015 in Berlin organisieren.
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Klappe halten
Fotocomic

  

Das ist schon ein tolles

Seminar hier,aber ich bin 

ganz schön verunsichert,so

als Weiße Person....

Warum denn??

Na, ich frage mich: Was darf man denn

jetzt eigentlich noch sagen?
  

Ich habe auf dem Büchertisch ein Buch gesehen,da

stehen 50 Begriffe drin, die man auf JEDEN FALL noch

sagen darf! Kostet 25,80. Das werde ich für unsere

Organisation unbedingt besorgen!

Das ist ja toll!!

  

Aber- weißt du was? 

Vielleicht gibt’s noch 

eine andere Möglichkeit. 

Die kostet gar nichts.

Welche denn?

  

Stimmt!

 

Muss ja nicht für immer sein.

 Nur so.... eine zeitlang.

  

Einfach mal die Klappe halten!

  

...so.....drei oder vier Jahre lang...



Re 
flexio 
nen



WerkheftEPIZ e. V. Postkoloniale Perspektiven 23Reflexionen

Die postkoloniale Perspektive ist eine wichtige 
Perspektive, die Bildungsarbeiter*innen nicht nur 
im Rahmen der entwicklungspolitischen Bildungs- 
arbeit und dem Globalen Lernen im Fokus haben 
sollten. Für diejenigen, die in entwicklungs- 
politischen Zusammenhängen arbeiten, sollte es 
meiner Ansicht nach obligatorisch sein, sich 
damit auseinanderzusetzen.

Vor allem das Konzept des Globalen Lernens 
umzusetzen ist eine verantwortungsvolle Auf- 
gabe, letztendlich wird „Wissen“ über soziale 
Realitäten vermittelt und zum verantwortungs- 
bewussten Handeln angeregt. Umso wichtiger, 
die eigene pädagogische Praxis unter post- 
kolonialen Gesichtspunkten kritisch zu reflek- 
tieren wie auch die eigene Positionierung mit- 
zudenken und in den postkolonialen Kontext  
zu setzen. In diesem Zusammenhang sollte sich 
gefragt werden, inwiefern beispielsweise in 
Bezug auf die Sprache, die ich verwende oder in 
Bezug auf die Inhalte, die ich wähle, Rassismen 
und Machtverhältnisse reproduziert werden.  
Die Werkstatt gab Raum für solche Fragen und 
so konnte ein ehrlicher und selbstkritischer 
Austausch stattfinden.

Während der Werkstatt gab es eine Sache,  
die mich ganz besonders beschäftigt hat und 
einen Moment, den ich als meinen Empowerment- 
Moment festhalte.

Die eine Sache …,
die mir als PoC zuerst auffällt ist, dass die Gruppe 
überwiegend aus weißen Bildungsarbeiter*innen 
besteht, irgendwie keine Überraschung. Es zeigt 
mir mal wieder auf, dass die entwicklungs- 
politische Bildungsarbeit von Weißen dominiert 
wird. Diese Sache ärgert mich (un)heimlich.  
Über die postkoloniale Perspektive im Zusammen- 
hang mit Globalen Lernen sollte nicht ausschließ- 
lich aus weißer Perspektive geredet werden. 
Diese Tatsache bewegt nicht nur mich, sondern 
auch andere Teilnehmende und begleitet die 

Werkstatt. Wir sind uns einig, dass das ein 
Problem darstellt und sich etwas ändern muss.  
Es gibt viele Impulse. Es wird über Power-Sharing 
gesprochen, darüber, wie Strukturen durch- 
brochen werden können und wie wichtig es ist, 
sich Verbündete zu suchen. Es ist ein Thema, 
dass seinen eigenen Raum, seine eigene Werk- 
statt haben sollte.

Es beschäftigt mich persönlich. Ich denke an  
die Absagen, die ich auf meine Bewerbungen 
erhalten habe. Vielleicht wären meine Chancen 
größer gewesen, hätte ich mich in neo- 
imperialistischer Manier im Globalen Süden als 
Entwicklungshelferin aufgespielt. Diese Laufbahn 
qualifiziert eine Person noch lange nicht für die 
entwicklungspolitische Bildungsarbeit und ein 
anschließendes „ich sehe das alles ja auch sehr 
kritisch …“ ebenso wenig.

Ich habe wirklich den starken Wunsch nach  
einer Veränderung. Leider bin ich sehr pessimis- 
tisch, dass sich in naher Zukunft etwas verändern 
wird. Die Transparenz und Selbstkritik der 
Organisator*innen und einiger Teilnehmenden 
drängen meinen Pessimismus aber ein wenig 
zurück. Ich bin froh, dass Nadine, die einzige PoC 
im „Leitungsteam“, mit dabei ist, sie macht klare 
Ansagen. Zum Ende der Werkstatt nehme ich mir 
vor, mutiger zu werden.

Der Moment …,
wenn wir, eine kleine Gruppe aus PoC und 
Schwarzen, Forderungen an die weißen Teilneh- 
menden stellen, dass ist mein persönlicher 
Empowerment-Moment. Unsere Perspektive wird 
nicht in Frage gestellt. Es wird zugehört. In der 
Vergangenheit machte ich andere Erfahrungen.

In Anbetracht der Tatsache, dass die  
Gruppe überwiegend aus Weißen besteht,  
ist es unerlässlich an diese mit Forderungen 
heranzutreten. 

Die eine Sache … und der Moment …
Nicole Hesse
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Solidarität ist ein Teil unserer Forderungen.  
Wir machen deutlich, dass diese nur im 
Zusammenhang mit konkreten Handlungen 
bestehen kann, alles andere sind bloß leere 
Worte. Einfach mal machen und nicht nur 
darüber reden. Das halten wir in der Werkstatt 
gemeinsam fest.

Es ist wichtig, dass wir uns in unseren eigenen 
geschützten Raum begeben können, um uns mit 
der eigenen Biographie auseinanderzusetzen und 
Rassismuserfahrungen auszutauschen. Was hat 
uns politisiert? Welche Situationen oder Personen 
haben uns in der Auseinandersetzung mit 
Rassismus, Globalen Lernen und postkolonialen 
Perspektiven geprägt? Wir haben Zeit, um unsere 
Erfahrungen darüber zu teilen und aus den 
zusammengetragenen Erfahrungen anschließend 
Forderungen zu formulieren.

Was nehme ich mit?
Am Ende der Werkstatt winkt ein Zertifikat.  
Viel wichtiger als das ist aber der Raum, den wir 
Bildungsarbeiter*innen aus der entwicklungs- 
politischen Szene haben, um uns über rassismus- 
kritische wie auch machtkritische Bildungs- 
konzepte auszutauschen. Die Werkstatt soll  
keine abschließende Sache sein und gibt uns 
allen Hausaufgaben mit auf den Weg.

***
Zur Autorin
Nicole Hesse arbeitet aktuell als Jugend- 
bildungsreferentin im gewerkschaftspolitischen 
Bereich. Zuvor war sie freiberuflich vor allem  
an Schulen tätig und hat neben Globalen Lernen 
schwerpunktmäßig als Trainerin für Soziales 
Lernen gearbeitet.
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Ziel meines Praxisprojekts war es, einen andert- 
halbstündigen Workshop für Grundschüler*in-
nen zum Thema Kinderrechte zu konzipieren und 
durchzuführen.

Es geht mir darum, gemeinsam mit Kindern 
darauf zu schauen, welche Rechte sie haben, 
welche für sie besonders wichtig sind und  
wie sie sich für sie einsetzen (können).  
Am Beispiel der deutschen Gruppe K.R.Ä.T.Z.Ä 
(Kinderrechtszänker) und der peruanischen 
Gewerkschaft MNNATSOP (Nationale Bewegung 
der arbeitenden Kinder und Jugendlichen Peru) 
schauen wir, wie einige Kinder in Peru und 
Deutschland ihre Rechte wahrnehmen, welche 
Schwierigkeiten und welche Erfolge sie haben 
und welche Kämpfe sie führen. Hierbei fand ich 
es interessant, zu besprechen, welche Erfah- 
rungen die Teilnehmenden selbst mit Thema 
Mitbestimmung haben. Wo empfinden sie sich 
beispielsweise als Akteur*innen innerhalb der  
sie betreffenden Angelegenheiten? Wo nicht?

Um ein möglichst komplexes Beispiel zu unter- 
suchen, schauen wir uns im Workshopverlauf die 
unterschiedlichen Wahrnehmungen von Kindern 

und Erwachsenen in Peru und Deutschland  
zum Thema Arbeit und arbeitende Kinder und 
Jugendliche an. 

Im Workshop wollte ich Räume zu schaffen,  
in denen die Teilnehmenden dazu eingeladen 
sind, über Mitbestimmung von Kindern am 
Bespiel des Themas Arbeit zu reflektieren,  
weil sich hier starke Meinungen und Setzungen 
von Kindern und Erwachsenen finden lassen,  
in denen Machtverhältnisse zwischen Kindern 
und Erwachsenen deutlich zutage treten. 

Diese zu benennen und deutlich zu machen fällt 
mir sehr schwer und ich arbeite noch an Möglich- 
keiten. Ich möchte natürlich keine Rede halten, 
oder die Welt erklären, da dies genau die Macht- 
struktur bedient, die ich offenbaren und gleich- 
zeitig vermeiden möchte. Ich bin in einer macht- 
vollen Position als Workshopleiterin, Erwachsene 
und Wissende. Auf den Punkt gebracht bedeutet 
es, dass ich existierende Machtstrukturen nutze, 
um Kindern, die in die Situation gezwungen und 
also in einer Position von hoher Machtlosigkeit 
sind, etwas zu „erklären“. Nämlich wie 
Erwachsene, deren Stellvertreterin ich in diesem 
Moment bin, bestimmte Setzungen undiskutiert 
verbreiten. Zum Beispiel: „Kinderarbeit muss 
verboten werden!“, oder „Kinder wissen selbst, 
was für sie am Besten ist!“Dieses Dilemma 
begleitet mich durch den gesamten Workshop 
und darüber hinaus.

Den Einstieg in die Phase der Auseinander-
setzung mit dem Thema Arbeit bildet ein 
filmisches Grußwort zum 1. Mai 2014,  
der peruanischen Gewerkschaft MNNATSOP.  
Hier können die Teilnehmenden des Workshops 
erfahren, welche konkreten Vorstellungen  
einige in Peru lebende Kinder und Jugendliche  
im Alter von 9 bis 15 Jahren, bezüglich Arbeit, 
Bildung und Lebensorganisation haben.  
Im Anschluss können die Teilnehmenden anhand 
von Bildmaterialien überlegen, was eine Arbeit 

Praxisprojekt Workshop 
Schule, Arbeit und ein gutes Leben –  
Wie Kinder für ihre Rechte eintreten
Christina Castillón
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zu einer würdevollen Arbeit macht, in der Kinder 
ihr Mitbestimmungsrecht wahrnehmen, aber 
auch, wie verschieden die Wahrnehmungen und 
Einschätzungen in den beiden Ländern sind.  
Was ist Arbeit? Was ist „Mithelfen“?  
Sind Vergleiche möglich? In welchem Rahmen 
können und sollten Kinder bestimmen,  
ob sie arbeiten, spielen und lernen? Welche 
Unterstützung können sie dabei bekommen?

Ich zeigte Kindern aus der 5. und 6. Klasse die 
Grußbotschaft von Kindern und Jugendlichen der 
peruanischen Gewerkschaft MNNATSOP und  
sah mich mit vielen Fragen über die Protagonist* 
innen des Films konfrontiert, die ich nicht 
beantworten konnte. Ich hatte kein gutes Gefühl 
dabei, den Film zu zeigen, ohne das Wissen 
derer, die ihn gemacht haben. So versuchte ich, 
Kontakt zu MNNATSOP über E-Mail aufzu- 
nehmen. Nach mehreren Mails bekam ich eine 
Rückmeldung einer der Jugendlichen aus dem 
Film und wir vereinbarten einen Skype-Termin, 
bei dem ich von der Idee des Workshops und die 
Zielrichtung erzählte. Ich fragte, ob ich den 
Youtube Film verwenden dürfe. Das könnten sie 
mir erst in ein paar Tagen beantworten, sie 

würden das Projekt vorstellen und mir dann  
per Mail Bescheid geben. Ich erzählte dann von 
den Fragen der deutschen Kinder aus der 
„Test-Klasse“ und bekam Antworten auf einige 
Fragen, die mir erlaubt wurden, weiter zu 
erzählen. Nach ein paar Tagen bekam ich 
Bescheid, dass sie sich freuen würden, wenn ich 
den Film verwende und die Arbeit von 
MANNTSOP bekannt mache.

Im weiteren Verlauf des Workshops arbeite  
ich mit Bildern, auf denen Kinder bei der Arbeit 
dargestellt werden. Die Teilnehmenden sind dazu 
aufgerufen, sich jeweils ein Bild mit einer Arbeit 
herauszusuchen, die sie als würdevoll bewerten 
und eines, das sie als ausbeuterisch bewerten. 

Wir schauen die Bilder gemeinsam an und 
überlegen, was jede der abgebildeten Tätigkeiten 
zu einer würdevollen Tätigkeit machen könnte 
und was noch gebraucht wird, dass ein Leben in 
Würde geführt werden kann. 

Auf einigen der Bilder sind Kinder zu sehen, 
deren Namen ich nicht kenne. Ich habe mich 
deshalb entschieden, ohne Namen zu arbeiten, 
was mich aber auch nicht ganz zufriedenstellt, 
weil ich es als abwertend empfinde. Dies lässt 
sich auf die Schnelle nicht ändern, allerdings 
habe ich begonnen, Bilder zu sammeln, auf 
denen die Kinder mit Namen genannt sind  
und sie auszutauschen, wenn ich genügend 
beisammen habe.

Am Ende des Workshops geht es um die  
Frage, wie erreicht werden kann, dass Kinder- 
rechte auch eingehalten und verwirklicht  
werden können.

Wenn es in Unterrichtseinheiten oder Workshops 
des Globalen Lernens um Kinderrechte geht, 
wird es oft recht nebulös, wenn es darum geht, 
wer eigentlich darauf achtet, dass die Rechte 
eingehalten werden. Wenn es Kinder gibt, die 
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auf eine Beantwortung dieser Frage bestehen, 
und meist auch nur dann, lauten die Antworten 
manchmal: „Eure Eltern“ oder „die Erwachs- 
enen“, „die UNICEF“. Dabei sind es ja gerade 
Erwachsene, die Kinderrechte verletzen. Und es 
sind Erwachsene die es vermeiden, Kinder dazu 
anzuspornen, sich für ihre Belange, über die sie 
selbst gut Bescheid wissen, in voller Bandbreite 
einzusetzen. Würden viele Kinder sich selbst 
ermächtigen, Forderungen stellen, eine Lobby 
bilden, unbequem sein, egoistisch sein, 
gleichberechtigt sein wollen, für sich selbst und 
die eigenen Belange eintreten, würde sich 
allerdings unsere gesellschaftliche Organisation 
komplett verändern (müssen). Und trotzdem 
würde dies dem besonderen Schutz, den 
Erwachsene Kindern zuteil werden lassen sollten, 
nicht entgegenstehen. 

Im Workshop bin ich letztlich eine Erwachsene, 
die Kindern etwas über Mitbestimmung erzählt. 
Wie ich damit machtkritisch umgehe, kann ich 
mir nicht gut, oder vielmehr, noch nicht beant- 
worten, sondern muss es lernen, von anderen, 
die hier besser Bescheid wissen als ich.

Dies ist jedoch nicht der einzige Knackpunkt an 
meinem Praxisprojekt.

Trotz des methodisch vielfältigen Aufbaus  
des Workshops (Was sind Kinderrechte im 
Kamishibai-Theater erklärt; Was wirklich  
wichtig ist – ein Bewegungsspiel mit Musik;  
Film anschauen; Gruppenarbeit;  
Bilder anschauen und besprechen; …)  
quatsche ich für meinen Geschmack viel zu  
viel auf die Kinder ein, vielleicht, weil es mir  
an ausdrucksstarken Materialien fehlt? 

Die Verwendung der Film- und Bildmaterialien  
ist für mich von starken Widersprüchen umgeben. 
Manche lassen sich auflösen, manche nicht.

Der Kontakt mit den Kindern und Jugendlichen 
war sehr gut und wichtig, ich bin froh, einen 
Weg gefunden zu haben, das wir voneinander 
wissen. Doch letztlich sind es die Berichte über (!) 
die peruanische Gewerkschaft MNNATSOP,  
die den meisten Raum einnehmen und nicht die 
über die deutsche Gruppe K.R.Ä.T.Z.Ä., zu denen 
ich übrigens trotz (einmaligem Versuch!) keinen 
Kontakt hatte, sondern mein Wissen lediglich 
über deren Web-Site beziehe. Das Unbehagen, 
hier wieder einmal Menschen zu exponieren,  
die immer exponiert werden, lediglich mit dem 
Unterschied, dass ich sie gefragt habe, verlässt 
mich trotzdem nicht. Dieses Unbehagen hat sich 
zur handfesten Krise gegenüber des Bildungs- 
konzepts „Globales Lernen“ gesteigert. 

Wie kann es gehen, hier überhaupt vermeintlich 
„andere“ Bilder als die stets strapazierten  
zu zeigen? „Andere“ Geschichten zu erzählen,  
als paternalistische Problemanalysen oder Erfolgs- 
stories? „Andere“ Informationen anzubieten  
und machtkritisch zu arbeiten? 

Wie kann ich meine Unsicherheiten und mein 
Nicht-Wissen vermitteln? Welches Wissen habe 
ich als wahr angesehen und welches Wissen 
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ignoriert? Und wie habe ich es, rückblickend,  
nur geschafft, mir so sicher zu sein, als Teamende, 
aber auch als hauptamtlich Arbeitende in der 
Koordination von Bildungsveranstaltungen? 

Mir stellen sich viele Fragen, auch in 
Zusammenhang mit der NGO, in der ich arbeite. 

Wir beschäftigen uns mit komplexen  
und vielfältigen Themen – und sind doch ein 
homogenes Team aus Weißen Frauen.  
Was bedeutet diese Erkenntnis für uns?  
Was werden wir tun, um diese Tatsache zu 
ändern? Wie werden Ausschreibungen auf 
künftige Stellen laufen, welche Kreise werden 
von einer Stellenausschreibung informiert?  
Wer wird sie weiterleiten? An wen? 

Diversität in Institutionen passiert nicht 
automatisch und womöglich werden wir auch 
nicht selbst auf Ideen kommen, was nun zu  
tun ist. Wir brauchen Beratung und Hilfe dabei. 
Wie finanzieren wir das? 

Wir verlangen von Teamer*innen auf Honorar- 
basis ein (kostenlos entwickeltes) qualitativ 
hochwertiges Bildungsangebot bereitzustellen, 
das nicht nur didaktisch aufregend ist, inhaltlich 
auf dem Punkt gegart ist, sondern machtkritische 
Positionierungen und eine pädagogische Haltung 
erfordert. Statt einer dieser Leistung 
angemessenen Bezahlung, erhalten sie jedoch 
lediglich ein besseres Taschengeld. Wie können 
wir diese Strukturen transformieren? Wie können 
wir den Wert von Bildung herausstellen und  
wie dafür kämpfen, dass Geld in ausreichender 
Menge für gerechte Bezahlung von Honorar- und 
Hauptamtlichen bereitgestellt wird? 

Dies sind nur einige von vielen Fragen, die diese 
Fortbildung in mir aufgewühlt hat und die viel 
Bewegung in meine Haltung zu den Strukturen 
im Globalen Lernen gebracht hat.

Auf der persönlichen Ebene kann ich sagen,  
dass die Werkstatt, jede einzelne Gesprächs- 
runde, jede Arbeitsgruppe, der Austausch  
mit den Teamenden und Teilnehmenden, mich  
in eine Unsicherheit versetzt hat, die mich  
wütend macht, die aber auch interessant ist,  
die manchmal jeden Aktivismus im Globales 
Lernen als hoffnungslos ablehnt oder zumindest 
furchtbar schwierig findet, die aber auch dazu 
beiträgt, Energie für die Arbeit an Veränderung 
frei zu setzen, auch an der eigenen.

***
Zur Autorin
Christina Castillón ist Pädagogin und Hand- 
werkerin und arbeitet in der Open School 21  
in Hamburg. Dort überlegt sie gemeinsam  
mit Teamer*innen im Globalen Lernen an der 
methodischen und inhaltlichen Gestaltung von 
Bildungsveranstaltungen. Außerdem liebt sie  
das Erzähltheater und unterstützt junge 
Menschen beim Malen, Schreiben und Erzählen 
von Geschichten.
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Nachdem der letzte Teil unserer Fortbildung nun 
schon ein wenig her ist, habe ich immer wieder 
überlegt, was ich davon eigentlich mitgenommen 
habe. Schon bei der Auswertung waren sich viele 
der weißen Teilnehmenden einig, dass „Einfach 
mal die Klappe halten“ und anderen Menschen 
mehr Raum einzuräumen und ihnen aktiv 
zuzuhören eine der Hauptaufgaben von weißen 
Menschen bei der Auseinandersetzung mit 
Rassismus sein sollte. Auch nachdem einige Zeit 
vergangen ist, habe ich festgestellt, dass diese  
so einfache und doch so wichtige Sache oft nicht 
getan wird und es zu Konflikten kommt. 
Deswegen probiere ich mir das immer wieder  
vor Augen zu führen und auch andere Leute an 
dieser Erkenntnis teilhaben zu lassen. 

Einfach mal die Klappe halten
Anna 
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Meine persönlichen Lernerfahrungen mit  
dem Projekt in wenigen Sätzen zu beschreiben, 
ist eine Herausforderung – deswegen beschränke 
ich mich hier auf die Perspektive und 
Handlungsspielräume, die ich in der Planung und 
Durchführung des Projekts hatte. Mein Lerngegen- 
stand waren strukturelle Fragestellungen unter 
der Perspektive „wer spricht“? Wer sind die 
Referent*innen – wie sind diese positioniert?  
Wer ist die Zielgruppe, was bedeutet das für die 
Zusammensetzung der Referent*innen? 

Unter der „Leitidee“ postkoloniale Theorie und 
pädagogische Praxis des Globalen Lernens näher 
zusammenzubringen kam die Idee zustande, 
diese Perspektiven auch durch die Seminarleitung 
abzubilden. Deshalb fragten wir Nadine Golly an, 
ob sie das erste Seminar zusammen mit  
Timo Kiesel planen und leiten würde. Die beiden 
folgenden Module sollten von Timo und mir 
geleitet werden. Glokal hatte sein Unwohlsein 
mit der Besetzung durch ausschließlich weiße 
Referent*innen im zweiten und dritten Modul 
thematisiert – letztendlich war es uns als EPIZ 
wichtiger, das Seminar selbst aktiv mitzugestalten 
und wir haben so diese Variante durchgesetzt. 

Nach dem 1. Modul wurde dann (auch durch  
das Feedback der Teilnehmenden) deutlich:  
Die Personalstruktur der Fortbildung passt nicht 
mit ihrem Anspruch zusammen. Nadines 
Expertise und ihre Perspektive waren immanenter 
inhaltlicher Bestandteil. Außerdem war sie eine 
wichtige Ansprechperson für die Teilnehmenden 
of Color, die an einigen Stellen im Seminar 
aufgrund ihrer Positionierung von geschützten 
Räumen Gebrauch gemacht haben. Daraufhin 
haben wir für das zweite Modul eine Möglichkeit 
gefunden, Nadine ein angemessenes Honorar  
zur Verfügung zu stellen und sie führte mit Timo 
dieses durch.

Diese Erfahrung hat mich stark angeregt  
über folgende Fragen nachzudenken:  
Wer plant Projekte in Organisationen des 
Globalen Lernens? Wer entscheidet über 
Beauftragung von Referent*innen?  
Wer wird als Kooperationspartner*in 
mitgedacht? Wie sensibel sind diese 
Entscheidungsträger*innen?

Wer spricht für wen? 
Nina Herz
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Aus unserer Sicht bewerten wir die Werkstatt  
als eine gelungene Veranstaltung. Sie hat einen 
wichtigen Bedarf aufgegriffen und viele 
Lernanlässe für alle Beteiligten geschaffen.  
Die Resonanz auf die Ausschreibung war sehr 
hoch. Das Feedback der Beteiligten war sehr 
positiv und mit vielen konstruktiven inhaltlichen 
wie methodischen Wünschen unterfüttert.  
Wir als Angestellte des EPIZ und 
Teilnehmer*innen der Werkstatt konnten 
konkrete Anregungen für unsere Bildungsarbeit 
mitnehmen. Einige Fragen konnten gemeinsam 
geklärt werden, viele neue Fragen und Gedanken 
sind entstanden. Als „lernende Organisation“ 
konnten wir weitere Schritte in unserer 
Entwicklung und der Auseinandersetzung mit 
dem Konzept des Globalen Lernens gehen.

An dieser Stelle halten wir drei persönliche 
Beobachtungen und Schlussfolgerungen fest:

Wir sind nie fertig!  
Wandel braucht kontinuierliche  
Auseinandersetzung.
Auch drei Module reichen dafür nicht aus –  
es müssen kontinuierliche Räume für 
Weiterbildung, Vernetzung und Austausch 
geschaffen werden. Dieser Bedarf wurde zum 
einen durch die hohe Nachfrage und zum 
anderen durch das starke Bedürfnis der 
Teilnehmer*innen nach einer nachhaltigen 
Vernetzung sichtbar.

Miteinander!  
Wandel braucht kollegiale Atmosphäre.
Die wertschätzende und kollegiale Gruppen- 
atmosphäre hat unseres Erachtens entscheidend 
zum Gelingen beigetragen. Vielfältige Möglich- 
keiten zum Erfahrungsaustausch unter Kolleg* 
innen waren hilfreich und regten Lernprozesse 
an. Aus Organisationsperspektive ist also die 
Schaffung vertrauensfördernder Rahmen- 
bedingungen die Basis für die erfolgreiche 
Vermittlung des Inhaltes. 

Geduld!  
Wandel braucht Mut zu Uneindeutigkeiten.
Die Werkstatt hat keine eindeutigen Antworten 
geliefert. Das sollte sie auch gar nicht. 
Stattdessen wurde sie lebendig durch die Vielfalt 
unterschiedlicher Perspektiven und hat viele neue 
Fragen aufgeworfen. Gewachsen sind wir alle an 
der Auseinandersetzung.
In diesem Sinne hoffen wir, dass auch dieses 
Werkheft Sie als Leser*in zu neuen Frage- 
stellungen inspiriert. Wir freuen uns, wenn das 
Lesen Sie zu Auseinandersetzungen im eigenen 
Kontext anregt, zu Austausch und Vernetzung. 
Für Rückfragen stehen wir gerne zur Verfügung!

Auswertung und Ausblick  
aus EPIZ Perspektive 
Nina Herz und Jens Mätschke 
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Antrag schreiben
Fotocomic 

  

GLRW e.V. (Globales Lernen rettet die Welt) 

Montag. 12 Uhr. Teamsitzung.

Lasst uns mal Punkte sammeln!

Ich hab da was: Ich würde gern mit euch darüber
nachdenken, was für uns Antirassismus heißt, in dem

was wir hier machen. In unserem Verein.

  

Mir ist aufgefallen, wir arbeiten an so vielschichtigen
Themen und finden viele unterschiedliche Sichtweisen

auf die Themen wichtig.

Aber trotzdem sind wir in unserem Verein alle so gleich:

  

Gleich groß, gleich dick, gleich Weiß und haben alle
die gleiche Perspektive!

  

Nee, das ist zuwenig, finde ich! Da sollten wir mehr tun!
Vielleicht können wir uns mal eine Beratung holen.

Ja, sehr gerne. Das finde ich total wichtig! Aber wir
können leider nichts zahlen, dafür haben wir kein Geld.

Es gibt doch sicher Vereine, die das ehrenamtlich machen.
Schließlich ist das ja ein wichtiges Anliegen!

  

Tja- stimmt eigentlich.

Coole Idee von dir- ich hab
dazu in letzter Zeit ein paar

ziemlich gute Texte von Autor_innen of Color gesammelt.

Da könnten wir ja ab und zu mal was lesen und
nach dem Plenum beim Mittagessen drüber reden!

  

Na ja. Ich finde,
antirassistische Sichtweisen
undHandlungsweisen, Vielfalt
und Beteiligung sind richtig
große Themen! Wenn wir bei
uns und in unserem Verein
wirklich was verändern wollen,
dann geht das nicht durch
nebenbei was lesen.

2, 3 Stunden Beratung ist
auch viel zuwenig!

Außerdem hab ich was
dagegen, wenn jemand uns
umsonst berät damit wir dann
unsere Arbeit besser machen
können und dadurch mehr Geld
bekommen können.

Das ist ja Ausbeutung!
Das finden wir schlecht,
erinnert ihr euch?
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Du hast recht! Wir selbst und alle Bereiche unserer Arbeit werden
berührt, wenn wir Vielfalt, Beteiligung und Antirassismus wirklich

wollen! Das ist richtig viel Arbeit und braucht Zeit!

  

Lass doch mal einen
richtig fetten
Finanzierungsantrag
schreiben! 

Mit den Geldern stellen
wir dann noch eine

Person ein.

Oder zwei, oder 3....

  

Personen, die nicht 

gleich groß, 

gleich dick, 
gleich Weiß 

sind und nicht die 

gleiche Perspektive haben! 
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